
Frage jedoch, warum die Frauen nicht da
seien, ob die nicht auch beteten, ist Werner
Sägesser unglücklich: Dass die Frauen
sehr wohl auch beten würden, aus Platz-
gründen aber nicht hier, nimmt ihm die
Zweifel nicht, dass im Islam die Frau nur
bedingt zu ihrem Recht komme und nicht
als gleichwertig betrachtet werde.

«Ja, ein bisschen viel Äusserlichkeit»,
meint Bauer Sägesser auf der Rückfahrt.
Wobei ihm dies auch bei den Katholiken
auffalle. «Ich kann doch auch für mich
beten, sei es nun unter einer Kuh oder auf
dem Traktor, ohne dass das jemand sieht.»
Nein, ein Religionswechsel sei kein
Thema, sagt er und lacht.

Beat Sterchi

Er will wissen, was es mit den Verbeugun-
gen auf sich habe, wozu die Gebetskette
diene, und schon werden Gemeinsamkei-
ten entdeckt und gepriesen. Haben wir
nicht die gleiche Schöpfungsgeschichte?
Sind wir nicht alle Nachfahren von Adam
und Eva? Und ist Jesus für die Muslime
nach Mohammed nicht der grösste Pro-
phet und gleichsam ein Garant für die
Friedfertigkeit des Islam? Um zu widerle-
gen, dass es einen heiligen Krieg geben
könnte, wird aus einem deutschsprachigen
Koran zitiert: «… und einer, der einen am
Leben erhält, soll sein, als hätte er die gan-
ze  Menschheit  am  Leben  erhalten.»

In so vielem hat man das Heu auf
derselben Bühne, mit der Antwort auf die

Werner Sägessers Gesicht hinter gebotener
Ernsthaftigkeit der Anflug eines Lächelns
nicht zu übersehen.

Gleich und ungleich
Nach dem Gottesdienst gibt es Kaffee, eine
Treppe höher. Ein Fussballtisch steht da,
Getränkeautomaten, Schriften an einer
Wand, bequeme Sofas an der andern. Wer-
ner Sägesser hat keine Berührungsängste:

im Bewusstsein, dass es auch umgekehrt
sein könnte.

Die Moschee entpuppt sich als um-
funktioniertes kleines Wohnhaus. Der
Empfang ist warm und unkompliziert. Im
ersten Stock befindet sich der tempelartige
Gebetsraum, in welchem das Muster des
Teppichs die Richtung nach Mekka an-
zeigt. Hier wird gleich das Freitagsgebet
stattfinden, das in gewisser Weise dem lan-
deskirchlichen Sonntagsgottesdienst ent-
spricht. Einzelne Männer, die älteren sit-
zend, die jüngeren kniend, bereiten sich
schon darauf vor, während im Korridor
ein verwegen dreinblickender Muezzin
eben seinen Aufruf anstimmt und so ein-
dringlich inkantiert, als stünde er auf ei-
nem Minarett in Istanbul und nicht auf
einem Treppenabsatz in einem Haus in
Solothurn. Selbstverständlich, sagt ein
freundlicher Mann, dürften wir als Zu-
schauer an dem Freitagsgebet teilneh-
men. Ja, auch die Fotografin.

Schon stehen im Gebetsraum die
Männer Schulter an Schulter aufgereiht,
und noch immer eilt jemand herbei, aber
der Ton des Imam, des muslimischen Vor-
beters, ändert sich langsam, das Freitags-
gebet hat begonnen. Während die Gläubi-
gen in beeindruckender Gemeinsamkeit
ihre Niederwerfungen immer noch ein-
mal und noch einmal wiederholen, ist auf

Ein Christ sollte ein fröhliches Auf-
treten haben», sagt Werner Säges-
ser. Wenn er redet, kommt er unum-

wunden zur Sache, und wenn er Menschen
trifft, geht er direkt und offen auf sie zu.
Werner Sägesser, der mit der Familie zu-
sammen auf dem Ramisberg bei Ranflüh
einen Hof bewirtschaftet, ist einer, der
pflügt und sät, täglich zuversichtlich baut
an seiner Welt, ohne zu vergessen, dass es
letztlich nicht nur auf ihn ankommt,  ob
die  Saat  aufgeht.

Mit einem Sohn im WK und mitten in
der Umstellung auf die Winterfütterung
hätte er an diesem Tag beileibe genug an-
deres zu tun, aber man habe ihn gefragt,
und er habe Ja gesagt. Er sei nun mal Prä-
sident des kirchlichen Bezirks Oberem-
mental, und nur mit dem Kritisieren sei es
eben nicht gemacht.

Aber schon auf dem Weg nach Solo-
thurn beginnt er sich zu freuen: «So
schnell werden wir so etwas ja nicht wieder
sehen, und dies gerade jetzt.» Wobei er
schon gerne wissen möchte, wie das ge-
meint sei mit diesem angeblich prokla-
mierten Heiligen Krieg. «Für mich gibt es
keinen heiligen Krieg!», sagt er. «Aber
sonst», fügt er hinzu, «werden sie es so
anders nicht haben als wir. Nur, dass sie
eben mit ihrem Glauben aufgewachsen
sind und wir mit unserem.» Dies sagt er

zVisite: Der Protestant bei den Muslimen

Werner Sägesser (ref.) in
der Moschee

«Ein bisschen viel Äusserlichkeit»:
Werner Sägesser (ref.), Bauer aus
dem Emmental, in der Moschee zu
Solothurn
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Editorial

Liebe Leserin, lieber Leser

Aus dem Experiment ist bereits eine
Tradition geworden: Was zur Jahrtau-
sendwende mit einer gemeinsamen
Ausgabe von «saemann» und
«pfarrblatt» begann, hat sich vor
Jahresfrist zur Plattform eines
interreligiösen Dialogs entwickelt, an der
auch die Publikationen der christkatho-
lischen und jüdischen Minderheiten
beteiligt waren. Schon damals war klar,
dass der folgerichtige nächste Schritt im

Einbezug der im Kanton Bern
zahlenmässig weit grösseren muslimi-
schen Glaubensgemeinschaft bestehen
musste. Da es in der Schweiz noch kein
deutschsprachiges Organ für die
Angehörigen dieser dritten monotheis-
tischen Weltreligion gibt, wurde vorerst
eine muslimische Journalistin ins
gemeinsame Redaktionsteam aufgenom-
men. Vor allem jedoch gilt das inhalt-
liche Motto «zVisite» für die Angehörigen
aller drei «abrahamitischen Religionen».
Derartige «Visiten», die das gegenseitige
Kennenlernen fördern, aber auch
gegenseitige Vorurteile erkennen und
hinterfragen lassen, sind seit den tra-

gischen Ereignissen des 11. September
2001 besonders wichtig. Wie anders kann
der verständlichen Verunsicherung, kann
den Ängsten in der Bevölkerung entgegen
getreten werden als durch offene
Information und durch das Zusammen-
führen von Menschen, die sich sonst
nicht ohne weiteres begegnen würden?
Wir geben uns nicht der Illusion hin,
dass unsere journalistisch begleiteten
«Visiten» die Welt verbessern können.
Aber vielleicht leisten sie doch einen
kleinen Beitrag zu einer etwas
differenzierteren Betrachtungsweise des
«Anderen», der so anders gar nicht ist.
Ganz im Sinn des Theologen, Philoso-

phen und Publizisten Hektor Leibundgut,
der sich kürzlich in einer Kolumne im
«saemann» über Christentum, Judentum
und Islam geäussert hat. Diesen drei
Religionen gehe es «um Wahrheit, um
Gerechtigkeit, um das rechte Leben,
letztlich um das Heil». Deshalb sei es
heute ihre Aufgabe, «so miteinander in
Austausch zu treten, dass Gerechtigkeit
entsteht und Frieden».

Samuel Geiser, Martin Lehmann
Angelika Boesch, Jürg Meienberg
Maja Weyermann
Peter Abelin
Amira Hafner-Al-Jabaji

«zVisite»
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serdem wünsche sie sich, dass in den mus-
limischen Gottesdiensten – «ausser wäh-
rend des Gebets» – bald auch Deutsch 
gesprochen werde, wie in den Kirchen und
den Synagogen auch: «Dass man den 
Juden in der Schweiz anmerkt, dass sie
Schweizer sind, hängt nämlich auch 
damit zusammen, dass sie die hiesige
Sprache zumindest teilweise im Gottes-
dienst benutzen.» Muslime und Musli-
minnen hingegen seien eine heterogene
Gruppe mit verschiedenen Sprachen und
Traditionen: «Wir sind nicht nur eine reli-
giöse Minderheit, sondern umfassen auch
zahlreiche nationale Minoritäten.»

Rita Jost

min ein Erlebnis, und sie ist beeindruckt,
dass mittlerweile ein grosser Teil der jüdi-
schen Gemeinde versammelt ist – gut
hundert Personen sind anwesend –, die in
den Reden vorgenommene überschwäng-
liche Gratulation zum Eintritt in die is-
raelische Armee ist allerdings bei Amira
Hafner «eher schräg» angekommen.

«Ein wenig beneide ich die Juden»,
sagt sie später, «denn sie haben mit der
Synagoge einen würdigen Rahmen für
ihre Gottesdienste. Die muslimischen Ge-
meinschaften praktizieren hier zu Lande
leider immer noch allzu oft in umgebau-
ten Garagen, leer stehenden Fabriken oder
irgendeiner engen Wohnung.» Und aus-

Etwas weniger wohl ist es Amira we-
nig später im Gemeindehaus, wohin wir
eingeladen sind zum Kidusch-Empfang:
Die Eltern eines jungen Mädchens, das die
Gemeinde verlässt, um in Israel seinen
Militärdienst zu absolvieren, haben zur
kleinen Verabschiedungsfeier eingeladen.
Die familiäre Stimmung unter den Juden,
die Vertrautheit aller mit allen und die
Herzlichkeit sind zwar auch für die Musli-

Für uns beide ist es der erste Besuch
eines jüdischen Gottesdiensts. Gemein-
sam staunen wir zuerst einmal, dass hier
vieles recht informell abzulaufen scheint:
Man kommt und geht, wechselt seinen
Platz, geht andere begrüssen, während ein
Ritual abläuft, das Aussenstehende nur
schwerlich begreifen. Wenn der Rabbiner
predigt, geschieht das in einem sehr lo-
ckeren Ton. Es ist keine feierlich vorgetra-
gene Predigt: Michael Leipziger steht vor
seiner Gemeinde eher wie ein Professor
vor seinen Studentinnen und Studenten.
«Mich wundert, dass der Gottesdienst of-
fenbar nicht zu einem bestimmten Zeit-
punkt beginnt», flüstert Amira, während
die nun schon etwas zahlreicheren Besu-
cherinnen und Besucher in einen wohl-
tuend warmen Gesang in hebräischer
Sprache einstimmen.

Allenthalben in der Minderheit
«Ich habe mich sehr wohl gefühlt», be-
kennt die Muslimin nach dem fast zwei-
stündigen Gottesdienst – «dies obwohl ich
das Meiste nicht begriffen habe. Bei uns
verläuft das rituelle Gebet in der Ge-
meinschaft absolut synchron, und von
katholischen Gottesdiensten bin ich es ge-
wohnt, dass gewisse Passagen von Gebe-
ten oder das Unser Vater gemeinsam ge-
sprochen werden.»

Ein kalter Samstagmorgen. In der
Synagoge im Berner Monbijou-
quartier trifft sich die jüdische Ge-

meinde zum Schabat-Gottesdienst. Unter
ihnen – ausnahmsweise – auch eine Mus-
limin: Amira Hafner-Al-Jabaji. Es ist hell
im sakralen Raum. Unten sitzen etwa
zehn Männer. Mit ihren runden Kopfbe-
deckungen und den Gebetsschals wirken
sie feierlicher als die Frauen, die oben auf
der Empore Platz genommen haben. Die
strenge räumliche Trennung zwischen
Männern und Frauen ist für die 30-jäh-
rige Amira keine Besonderheit: Das ist in
der Moschee nicht anders. Im Gebet sollen
die Männer nicht von weiblichen Reizen
abgelenkt werden – das ist im Islam wie
im Judentum anerkanntes Gesetz.

Amira Hafner-Al-Jabaji wurde in der
Schweiz geboren, als Tochter eines Irakers
und einer Deutschen. Nach der Mittel-
schule studierte sie an der Universität Bern
Islamwissenschaften. Heute ist sie verhei-
ratet (mit einem zum Islam konvertierten
Katholiken), lebt in Grenchen und arbei-
tet als Mutter zweier kleiner Buben neben-
her als freie Journalistin. Die Frage nach
ihrer Gläubigkeit macht sie schmunzeln,
das sei die typische Frage einer Nicht-Mus-
limin. «Ich bin einfach Muslimin», sagt
sie bestimmt. Und über ihre Frömmigkeit
urteile einzig Gott.

zVisite: Die Muslimin bei den Juden

Amira Hafner-Al-Jabaji
(musl.) in der Synagoge

«Ein wenig beneide ich die
Juden»: Amira Hafner-Al-Jabaji
(musl.), Journalistin, in der
Synagoge

gefunden, das sich auch von der römisch-
katholischen Kirche unterscheidet. Die
christ- oder altkatholische Kirche spaltete
sich nach dem 1. Vatikanischen Konzil
1870 von der katholischen Kirche ab, weil
sie die Unfehlbarkeit und bischöfliche All-
gewalt des Papstes ablehnte. Die Erhaltung
dieser christkatholischen Grundwerte sind
Carole Soland auch heute noch wichtig.
Aber sie wünschte sich etwas mehr Bewe-
gung in ihrer Kirche: «Wir müssen auch
andere Gottesdienstformen suchen – ohne
alles Bestehende wegzuwerfen.» Wird Ca-
role Soland von ihrem Besuch in der klei-
nen reformierten Kirche Eggiwil etwas in
die grosse christkatholische Stadtkirche
mitnehmen? Urs Lüthi

rer Rückkehr aus England, erzählt die
Studentin der englischen Literaturwissen-
schaft. Denn während ihres Aufenthalts in
London hat sie das Leben in einer angli-
kanischen Kirchgemeinde miterlebt. Das
soziale Engagement in dieser multikultu-
rellen Gemeinde, in der es für alle und al-
les Platz hatte, hinterliess bleibende Ein-
drücke: «Das hat gelebt. Obwohl die Got-
tesdienste in einer Turnhalle gefeiert wur-
den, spürte ich dort ein grosses Gemein-
schaftsgefühl.»

Zurück in Bern, in der eher intellek-
tuellen und etwas steifen christkatholi-
schen Kirche, brauchte sie anfänglich wie-
der eine Angewöhnungszeit. Aber gleich-
zeitig hat sie hier wieder das ihr Vertraute

Tochter, ist in diese Gemeinde hinein ge-
wachsen. Sie hat sich engagiert im Ju-
gendverband, wurde Jugendbetreuerin,
organisierte Wochenenden und Ferienla-
ger. Mit der Aufnahme des Studiums kam
sie nach Bern, arbeitete auch hier in der
Kirche mit und ist heute Synodendele-
gierte der christkatholischen Kirchge-
meinde Bern.

Bisher sei sie in dieser Kirche nur ein-
mal in eine Krise geraten, nämlich bei ih-

Die vertrauten Rituale
Aber genau das habe sie auch ein wenig
gestört, sinniert sie: «Die Gemeinde sitzt
einfach da, singt ab und zu ein Lied, sonst
macht sie nichts. Nicht einmal ‹Amen›
sagt sie.» Die in Berndeutsch gehaltene
Predigt, in der Pfarrer Lauper – ausge-
hend von der Bergpredigt – starke Bezüge
zu dem schafft, was uns heute bewegt, hat
sie zwar beeindruckt. Aber trotzdem: Die
ihr aus der christkatholischen Liturgie
vertrauten Abläufe, die Eucharistie, die im
Wechsel zwischen Pfarrer und Gemeinde
vorgetragenen Fürbitten und Gebete – all
dies hat ihr gefehlt. Sie sei sich natürlich
bewusst, dass solche immer gleichen Ab-
läufe und sich wiederholende Gebete die
Gefahr in sich bergen würden, einfach
«gedankenlos runtergespult» zu werden.
Aber gleichzeitig schafften die vertrauten
Rituale auch Sicherheit. Es sei auch
schön, dass sie diesen relativ fixen Ablauf
des Gottesdiensts überall in den christka-
tholischen Kirchen wieder erleben könne
– in Bern, in Luzern, im Fricktal, in
Deutschland oder in Holland.

Die in Trimbach bei Olten aufge-
wachsene Carole Soland ist seit Geburt
christkatholisch – «aus lauter Gewohn-
heit», wie sie sagt. Ihre Mutter, ursprüng-
lich reformiert, trat bei der Heirat zur
christkatholischen Kirche über. Sie, die

In Tracht und Sonntagsgewand strebt
Jung und Alt der Kirche zu, an diesem
kalten Sonntagmorgen in Eggiwil, so

dass sich der Beobachter aus der Stadt bei-
nahe in die Welt Jeremias Gotthelfs
zurückversetzt sieht. Der Bruch zwischen
Stadt und Land und der Unterschied zwi-
schen der christkatholischen Stadtkirche
und der reformierten Landkirche hier im
Oberen Emmental fallen der Besucherin
aus Bern am meisten auf. Aber Carole So-
land, Christkatholikin, fühlt sich wohl an
diesem Morgen im reformierten Gottes-
dienst: «Eine volle Kirche, man friert
nicht, es wird einem warm ums Herz, man
ist nicht allein.»

Die von Pfarrer Marc Lauper sehr
persönlich gestaltete Tauffeier für den
kleinen Lukas, in die auch dessen Bru-
der Matthias und die andern Kinder in
der Kirche einbezogen sind, hat Carole
Soland bewegt. Der von den jungen
Frauen der Jodlerinnengruppe «Bärg-
blueme» vorgetragene «Jutz» und die ge-
meinsam gesungenen Lieder geben der
stimmungsvollen Feier einen würdigen
Rahmen. Nein, fremd kommt sich der
christkatholische Gast in der reformier-
ten Kirche nicht vor. «Bei euch kann man
einfach hinein sitzen und fällt nicht wei-
ter auf», sagt sie später im «Bären» zum
Pfarrer.

zVisite: Die Christkatholikin bei den Reformierten

Carole Soland (christ-
kath.) in der ref. Predigt

«Die Gemeinde sitzt einfach da»:
Carole Soland (christkath.),
Studentin, in der reformierten
Kirche Eggiwil
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gleich selber den Wind aus den Segeln:
Natürlich sei diese Vorstellung ebenso
naiv wie alle anderen auch. Aber sie
drücke seine Liebe zum Leben aus. Er sei
auch versucht, an die Vernunft zu glauben
und an das Gute im Menschen, das sich
letztlich durchzusetzen vermag.

Durch die Ritzen der Kritiklust fällt
ein Strahl Hoffnung. Da liebt einer das Le-
ben, die Vielfalt der Fähigkeiten. Und
wenn er behauptet, «ich bin ja auch nur
einer der Würmer auf dieser Welt», dann
auf jeden Fall ein autoritätskritischer,
überaus freiheitsliebender und sehr sen-
sibler Wurm.

Marianne Vogel Kopp

etwa in Sachen Tod seine eigene Vorstel-
lung entwickelt. Weil die Natur nichts ver-
schwendet, keine Energie verloren geht,
sondern umgebaut wird, ist für ihn ohne
weiteres auch ein Kreislauf der Seelen
denkbar. Er lächelt mit leiser Selbstironie,
als er seine Idee vom «grossen Seelentopf»
preisgibt: Die Seelen der Verstorbenen wer-
den hier neu durchmischt und danach der
nächsten Generation eingehaucht. So er-
klärt sich Daniel Sinzig die Déjà-vu-Erleb-
nisse: Jeder Mensch hat durcheinanderge-
wirbeltes Seelenmaterial der gesamten
Menschheit in sich und damit auch viel
altes Wissen. Allfälligen kritischen Gegen-
fragen nimmt der skeptische Fantast

schen Engagement der Kirchen viel abge-
winnen – «aber das Jesulein sollen sie
draussen lassen».

Der «grosse Seelentopf»
Anstelle der Trampelpfade einer bevor-
mundenden Kirche bevorzugt Daniel Sin-
zig originelle Schleichwege. Als wacher
Beobachter aller Lebensvorgänge hat er

könne, «dass einen ein alter Bärtiger im
Himmel erhört» – der sei doch bloss dog-
matisch zusammengebastelt. Auch die
kirchlichen Autoritäten, die päpstliche Un-
fehlbarkeit «und andere Missbräuche der
Macht in der grossen Kirche» kriegen ihr
Fett ab. Daniel Sinzigs Fazit ist eindeutig:
Ihn hat in diesem Gottesdienst absolut
nichts berührt. Die Bruder-Klaus-Kirche in
Spiez sei für ihn ein trauriger, düsterer Ort,
einzig «die Kerzen aus der Cheminée-Ecke
mit Maria» hätten noch etwas Besinnlich-
keit  und  Wärme  ausgestrahlt.

Kritisiert hier ein Agnostiker, der alles
Religiöse als menschliches Konstrukt ab-
tut? Weit gefehlt. Daniel Sinzig reagiert
zwar auf Religiöses allergisch, doch bloss
auf dessen institutionalisierte Formen.
Aus eigenem Impuls besucht er ab und zu
(leere) Kirchen und lässt sich auch ein-
mal ergreifen von der Kraft eines Raums.
Auch Ahnungen lässt er zu: Dass hinter
den Dingen noch eine weitere Wirklichkeit
verborgen liege. Bloss beim Benennen ver-
weigert er sich: «Sich am Unsagbaren zu
vergreifen, ist pure Arroganz.»

Die christliche Ethik erachtet Daniel
Sinzig als mögliche Basis für ein gutes Zu-
sammenleben. Auch sein Respekt für An-
dersdenkende und die für ihn so zentrale
Freiheit des Individuums seien hier veran-
kert. Ebenfalls kann er dem sozialpoliti-

Der Männerchor singt aus einer
volkstümlichen Messe. Daniel
Sinzigs Fuss wippt mit. Nachge-

fragt, ob er da ins Mitschwingen gekom-
men sei, wehrt der Berner Kirchenferne
aber energisch ab: Singen tue er gern, aber
bitte nicht organisiert; sich in einen Chor
einzufügen, bedeute Preisgabe seiner Indi-
vidualität.

Und auf die pocht Daniel Sinzig. Am
römisch-katholischen Wortgottesdienst in
Spiez, gehalten am Sonntag nach «Aller-
seelen» von der Gemeindeleiterin, stösst er
sich deshalb enorm an den «Schäfchen,
die ihrer Meisterin respondieren». Für ihn
ist das «kindlich-kindisches Nachplap-
pern». Und weil er von Seiten der Zeremo-
nienmeisterin keine eigenständigen Ge-
danken zu vernehmen meint, sondern
bloss «abgelesene Lehrbuch-Theologie
und vorgedruckte Gebete», disqualifiziert
er die Feier als «inakzeptable Dumm-
heit». So etwas komme bei ihm nicht an.
Er sei einer, der sich gern einbringe, ein
echter Disputant – früher sei er gar Störe-
fried gewesen, das habe sich zwischenzeit-
lich etwas beruhigt.

Daniel Sinzig vermutet, dass wohl die
Mehrzahl «im Saal» da einfach auf Kom-
mando am Sonntag «gute Menschen»
spielten, und ist erschüttert über so viel
Naivität: Wie man bloss darauf vertrauen

zVisite: Der Skeptiker bei den Katholiken

Daniel Sinzig, Skeptiker,
in der röm.-kath. Kirche

«Sich am Unsagbaren zu vergrei-
fen, ist pure Arroganz»: Daniel
Sinzig (skept.), Statistiker, im
römisch-katholischen Gottesdienst

den Synagogenführungen, die sie leitet,
erfährt sie, dass es immer noch Vorurteile
gegenüber Juden gibt. Etwa wenn Besu-
cherinnen und Besucher die Zahl der Ju-
den in der Schweiz um ein Vielfaches zu
gross schätzten oder nicht zwischen Juden
und Israeli unterscheiden könnten.

Aber auch auf jüdischer Seite gibt es
Ängste. «Als ich im christkatholischen
Gottesdienst die Kruzifixe angeschaut
habe, habe ich gespürt: Es sitzt mir tief in
den Knochen, dass im Namen des Kreuzes
unzählige Juden ermordet worden sind.
Aber ich spüre die Dialogbereitschaft der
christlichen Kirchen und bin fähig, zwi-
schen dem Gestern und dem Heute zu
unterscheiden.» Sabine Schüpbach

fühlt – «weil ich weiss, wo ich hingehöre.
Ich habe Freude empfunden für den Glau-
ben der Anwesenden, ich kenne das, wenn
auch von einer anderen Basis her.» Darum
sind Tamar Merlin Grenzen wichtig. Für
sie, die wöchentlich die Synagoge besucht
und die jüdischen Feiertage regelmässig
begeht, gibt es nichts daran zu rütteln, dass
in der Synagoge keine Mischehen getraut
werden können. Ebensowenig, dass ein
nichtjüdischer Mann nicht zur Lesung der
Tora aufgerufen werden kann. «Ich finde
nicht, dass wir alle gleich werden müs-
sen.»

An der Verständigung zwischen Ju-
dentum und Christentum müssten beide
Seiten arbeiten, meint Tamar Merlin. Bei

einsetzt. «Mich interessiert, wie Begeg-
nungen zwischen den Religionen mög-
lich sind, ohne dass gleich ein Auflö-
sungsprozess in Gang kommt.» Dazu
brauche es aber «hundertprozentigen Re-
spekt vor anderen Vorstellungen» und auf
beiden Seiten eine «klare religiöse Iden-
tität».

Im christkatholischen Gottesdienst
habe sie sich überhaupt nicht bedroht ge-

Für sie sei wichtig gewesen zu realisie-
ren: «Die sind ja wie wir eine Minder-
heit» – die christkatholische Gemeinde
zählt in der Schweiz rund 14 000 Mit-
glieder, die jüdische 17 000.

Tamar Merlin weiss, dass man als jü-
discher Mensch mit dem Gefühl lebt, an-
ders zu sein als die anderen. «Wir haben
manchmal ein wenig die Tendenz zu mei-
nen, dass die anderen alle gleich sind. Wir
müssen lernen, dass die so genannte
Mehrheitsumgebung nicht einfach eine
homogene Gruppe ist. Dass es eben zum
Beispiel neben den Katholiken auch
Christkatholiken gibt.»

Vieles ähnlich, alles anders
Viele Ähnlichkeiten also zwischen dem
Synagogenbesuch und dem Kirchgang.
Doch was ist am christkatholischen Got-
tesdienst anders als am jüdischen? «Alles
ist anders!», sagt Tamar Merlin lachend.
«Jeder Satz, der mit Jesus zu tun hat, ist
anders. Die Idee von Christus gehört nicht
zu mir», und deshalb habe sie auch nicht
an der Eucharistiefeier teilgenommen.

Der interreligiöse Dialog ist Tamar
Merlin ein wichtiges Anliegen. Die Physio-
therapeutin und angehende PR-Assisten-
tin engagiert sich im «National Coalition
Building Insitute» (NCBI), das sich für
den Abbau von Vorurteilen und Rassismus

Eigentlich ist es ganz ähnlich wie
bei uns», meint Tamar Merlin
nach dem Gottesdienst in der

christkatholischen Kirche Biel. «Der Pfar-
rer hat in der Predigt Bezug zum heutigen
Leben genommen – das tut auch der Rab-
biner in seinen Ausführungen zum Wo-
chenabschnitt aus der Tora. In beiden
Gotteshäusern brennt ein ewiges Licht,
und einige Sätze, die im Gottesdienst ge-
sungen wurden, stehen beinahe identisch
im Sidur, dem jüdischen Gebetsbuch.»

Tamar Merlin besucht zum ersten
Mal einen christlichen Sonntagmorgen-
Gottesdienst. Bisher hat die 43-jährige Jü-
din, die mit ihrer Familie in Bern lebt,
die Kirche erst anlässlich einiger Beerdi-
gungen erlebt. «Ich habe mich dort ver-
loren gefühlt, alles kam mir riesig und
unpersönlich vor.» Anders an diesem
Sonntag in Biel: Die rund zwanzig Per-
sonen, die den Gottesdienst besuchen, be-
grüssen sich herzlich, Tamar Merlin wird
von einigen persönlich willkommen ge-
heissen und von Pfarrer Reimann als Gast
vorgestellt. «Die warme, persönliche
Atmosphäre hat es mir leicht gemacht,
mich hier wohl zu fühlen.» Von der christ-
katholischen Kirche hat Tamar Merlin,
die im Vorstand der Jüdischen Gemeinde
Bern für die Bereiche Jugend und Schule
zuständig ist, «praktisch nichts» gewusst.

zVisite: Die Jüdin bei den Christkatholiken

Tamar Merlin (jüd.) in der
christkath. Messe

«Die sind ja wie wir eine 
Minderheit»: Tamar Merlin (jüd.),
Physiotherapeutin, vor der
christkatholischen Kirche
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